Sonnabend, 
am 16. Suli 
1842. 


75 


N 84, 


Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wö- 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


welche das Blatt fuͤr den Prei 
von 22 ½ Sgr. pro rd 
tal aller Orten france 
liefern und zwar drei Mat 
wöchentlich, fo wie die Bläte 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſeßes Unterßaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


. ——— — —— — — 


Der Patriot. Ich bin ein Patriot! 
An dem hoͤchſten Geburtsfeſtr 
N 5 Illuminir' ich auf's Beſte, 
Ich bin ein Patriot! Schone mich nicht: 


Wollt' Ihr's nicht glauben, Ihr Spotter? Mach' ein Gedicht. 
Miniſter find mir Halbgötter, Ich bin ein Patriot! 
Der Fuͤrſt, im Glanz, wi. 5 
Iſt Gott mir ganz! Ich bin ein Patriot! 
Ich bin ein Patriot! Wollt Ihr denn noch nicht mich preifen? 
{ Bald kann ich klar es beweiſen: 
Ich bin ein Patriot! 8 Bald ziert die Bruſt 
Füge mich der hoͤhern Leitung, Ein Stern! O Luſt! 
Leſe nicht verbotne Zeitung, Ich bin ein Patriot! J. Lasker. 
Haſſe — und wie! — 3 
Demagogie. 5 — 


Ich bin ein Patriot! 

Ich bin ein Patriot! 
Schlafe ſchon zur zehnten Stunde, 1 
en Man taucht den Finger in Waſſer, darin Blumen 


Jeglichen Zoll 4 ich 
; eine Zeit lang geſtanden haben: man ſtreicht das 
2 Tropfchen, das den Finger benetzt, auf ein Glas ab, 


Moraliſche Inſektenbetrachtungen. 


7 


Ich bin ein Patriot! 8 und betrachtet ſolches durch das Vergröͤßerungs glas. 
Ich bin ein Patriot! Wenn das Tröpfchen dem Kopfe der kleinſten Steck⸗ 
Trint' auf's Wohl der Maſeſtäten, nadel gleicht, fo überſieht man etwa fo viel davon, als 
Bin ich zur Tafel gebeten, die Spitze betragen möchte, das iſt, man überſiebt eine 
Dabei ich fing’: See, in der unzaͤblbare Wuͤrmchen ſchwimmenz wie 
God save the King. unruhig ſind dieſe Geſchöpfe! wie liſtig und eifrig auf 


Ich bin ein Patriot! ihren Raub, wie ſicher, obgleich ihr Meer in wenigen 
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Minuten vertrocknen, ob man ſie gleich bald tauſend⸗ 
weiſe mit dem Finger wegſtreichen wird. 


Der Waſſertropfen iſt unſre Erdkugel; das Raͤum⸗ 


chen von ihm, das wir uͤberſehen, Europa. Was ver: 
ſichert uns, daß uns jetzt nicht vielleicht ebenfalls ein 
groͤßeres Geſchoͤpf durch's Mikroſkopium betrachtet, 
deſſen Augenblicke unſre Menſchenalter ſind? Und 
wie, wenn es dieſem Geſchoͤpfe einfiele, uns wegzu⸗ 
ſtreichen? 

Dieſe Furcht iſt vergebens. Unſer Daſein iſt kei⸗ 
nem Geſchoͤpfe unterworfen. Wir ſtehen unmittelbar 
unter dem Schoͤpfer. Warum? Wir beſitzen Vernunft. 
Was heißt das? Wuͤrde wohl das große Geſchoͤpf 
durch ſein Mikroſkopium in Europa was anders ſehen, 
als wir im Waſſertropfen? Sorgfalt für den Unter: 
halt ſeines Leibes, Liſt und Macht, Andere zu bevor— 
tbeilen und zu uͤberwaͤltigen, Vorſtellungen und Abſich⸗ 
ten, die ſich nicht weiter, als auf eine ſehr kleine Zeit 
und einen ſehr engen Raum erſtrecken; das macht der 
meiſten Menſchen Vernunft aus. Gewuͤrme zeigen 
alles dieſes; warum wollen die Menſchen was Wich- 
tigers ſein? 


2. 

Ein Anfaͤnger in der Inſektenkenntniß fuͤtterte die 
ungeſtalte Baͤrraupe, um zu ſehen, was fuͤr eine Miß⸗ 
geburt von einem Schmetterlinge daraus werden wuͤrde. 
Die bunte Krautraupe ſchien ihm viel was Schoͤneres 
zu verſprechen. Wie bewunderte er nicht die Pracht 
des Nachtvogels aus der Baͤrraupe, und wie dauerte 
es ihn nicht, daß er bis auf das folgende Jahr der 
Krautraupe weißen Schmetterling erwartet hatte! 

Wir find jetzt in unſerm Raupenſtande. Die Ans 
merkung iſt alt. Vielleicht iſt der Zuſatz auch nicht 
neu: Man darf von der aͤußerlichen Geſtalt der Raupe 
nicht auf den ER ſchließen. 


Neein, die Inſekten haben keine Vernunft, wenig: 
ſtens keine menſchliche. Sie legen ihre Eier in wel— 
kende und mit wenigem Safte verſehene Theile der 
Pflanzen. Sie befuͤrchten, ein zu ſtarker Zufluß des 
Saftes moͤchte den Jungen ſchaͤdlich fein. Die dume 
men Thiere! Eltern unter den Menſchen haben ja die 
ganze Elternpflicht erfuͤllt, wenn ſie ihre Kinder in 
allem Ueberfluſſe erziehen, und ihnen fein viel Vermoͤ— 
gen hinterlaſſen koͤnnen. 


Geſchoͤpfe, die durch ihr ſeltſames Anſeben Kindern 
ein Grauen erwecken, das auch Erwachſene in ſich 
nicht voͤllig daͤmpfen koͤnnen, von denen manche giftig 
ſind, und dadurch alle uͤbrige unſchuldige als giftig in 
Verdacht bringen; die ihres Gleichen, wenn ſie auch 
von einer Familie wären, auf's feindſeligſte bekaͤmpfen; 
die mit der groͤßten Kunſt aus ſich ſelbſt Gewebe 
machen, blos das nichtswuͤrdigſte Ungeziefer darin zu 
fangen, was ſind das? Unter den Inſekten Spinnen, 
unter den Menſchen Philoſophen. 


5. 1 

Ich finde einen Theil der Gelehrſamkeit, der mit 
der Inſektenkenntniß ungemein viel Aehnliches hat, die 
philoſophiſche Hiſtorie. Wie forgfältig iſt nicht der 
Inſektenforſcher, die kleinſten Gewuͤrme zu unterſuchen? 
mit wie vieler Arbeit reißt er fie nicht aus der Dune 
kelheit heraus, in der fie ohne feine Mühe bis an's 
Ende der Welt würden geſteckt haben; wie genau bee 
obachtet er nicht ihre ſeltſame Lebensart, ihre Kriege 
unter einander, die Menge ihrer Brut, von der in 
wenig Tagen nicht eins mehr zu finden iſt, und die 
großentheils nicht in der Welt zu ſein ſcheint, den 
Menſchen viel zu nutzen, wenn ſie nur nicht da iſt, 
ihm zu ſchaden. Man ſetze für Gewuͤrme: Philos 
ſophen, fo hat man mutalis mutandis die Bemuͤhun⸗ 
gen des Philoſophenkenners. 

Ein kleiner Unterſchied iſt noch zwiſchen beiden. 
Reaumur bewundert allemal die Weisheit des Schoͤ— 
pfers in verachteten Thieren, Brucker öfters die Thor: 
heit der Geſchoͤpfe in angebeseten Menſchen. 


Ein engliſcher Dichter hat ſie ſehr ſcharfſinnig mit 
einer Fliege verglichen. Den Unterſchied bemerkt er, 
daß die Fliege nur einen Sommer, und er etwa ſechszig 
lebt. Aber, ſagt er, ſechszig vergangene Sommer ſind 
gleich ſo kurz wie einer: 

Three score summers, wen they are gone, 

Are just as short as one. 

Die Vergleichung iſt ziemlich richtig. Die Fliege bringt 
ihren Sommer mit Herumflattern, ſich naͤhren, und 
Maden, aus denen ihres Gleichen werden ſollen, zeugen 
zu. Und thun die meiſten Menſchen ihre ſechszig Some 
mer über etwas Anders? Es iſt alſo wahr, ſechszig 
vergangene Fliegenſommer ſind gerade ſo lang wie 
einer; und oft ſind ſechszig vergangene Menſchenſommer 
noch weniger, als einer. Denn wie mancher ſechszig⸗ 
jährige Mann iſt zur Ewigkeit weniger geſchickt, als 
er neun und funfzig Jahre zuvor war! Nur alsdann 
ſind ſechszig Menſchenſommer laͤnger, als ein Fliegen⸗ 
ſommer, wenn der Menſch dieſe Zeit zur Vorbereitung 
auf einen Zuſtand angewandt hat, zu dem die Fliege 
nicht beſtimmt iſt. 

Abraham Gotthelf Kaͤſtner.“ 


„) Die ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Schriften dieſes unvergleichlichen 
deutſchen Epigrammatikers ſind zum erſten Mal 1841 bei 
Enslin in Berlin in 4 Theilen vollſtaͤndig geſam⸗ 
melt erſchienen. Obige Proben beweiſen, daß Käftner 
nicht nur ſtacheligen Witz beſaß, ſondern auch gemuͤthlichen. 


— 


Wort und That. 


Das Leben iſt gar ſchwer! — hoͤrt die man quereliren, 
Die ſtets, Jahr ein, Jahr aus, ein leichtes Leben fuͤhren. 
— J. L. 


= a5 
Reife um bie Welt. 


„ Franz Dingelſtedt erwidert feinem Freunde 
G. A. Vogel in einem in dem Kaſſeler Salon mitge⸗ 
theilten Briefe aus Paris Folgendes auf den ihm gemach⸗ 
ten Vorwurf der Eitelkeit: Im Allgemeinen macht man 
der ganzen jungen Generation von Schriftſtellern in Deutſch⸗ 
land ähnlichen Vorwurf: wir find dem Publikum immer 
als ſelbſtſuͤchtige, unzufriedene Menſchen dargeſtellt worden, 
die nur ſich im Auge haben, und ihre liebe, kleine Perſon. 
Daran iſt etwas Wahres und noch mehr Natuͤrliches. 
Stelle Dir einen Mann vor, der nur auf ſich ſieht, den 
Niemand leitet und liebt, den die Menge nicht trägt, ſon⸗ 
dern druckt, der täglich ſäen muß, ohne einmal im Jahre 
eigentlich ernten zu konnen, der für alle jungen und heißen 
Leidenſchaften feiner Seele, für allen Ehrgeiz, für alle Liebe 
zum Leben, für allen Durſt nach Poeſie nirgends eine Foͤr⸗ 
derung, kaum hier und da Verſtaͤndniß und Toleranz findet. 
Ungefähr fo, mein’ ich, ſtehen diejenigen, die man als ver⸗ 
erte Talente drüben zu bezeichnen pflegt, dem Staat und 
der Geſellſchaft gegenüber. Jedermann findet in dieſem ſei⸗ 
nen Weg und ſeine Stelle, nur ſie nicht. Die Carriere 
don der letzten Bank eines Gymnaſiums bis auf die gepol⸗ 
ſterten Armftühle eines Collegiums, in der Regierung, in der 
Rechtspflege, in der Verwaltung, — o, dieſe Carriere macht 
fi leicht genug, wenn auch für den Wartenden langſam 
und beſchwerlich; er wird ja von ſeinen Hintermaͤnnern ge⸗ 
ſtoßen und von feinen Vordermaͤnnern gezogen. Anders, 
wer in einer Kunſt, in einem Kreiſe, der mit dem deutſchen 
Leben nirgends einen gemeinſamen Mittelpunkt hat, ſeine 
zweifelhaften Bahnen beginnt. Keine vornehme Geſellſchaft 
wiegt ihn, wie in Frankreich, auf verhaͤtſchelnden Knieen; 
im Gegentheil, ein Kind der unterſten Staͤnde, hat er die 
oberſten von vorne herein auf ſich laſten und wider ſich 
drücken. Nicht an Sammt und Seide in ſeiner Umgebung 
kann er das erwachende Schoͤnheitsgefuͤhl in ſeiner Bruſt 
ſtaͤrken und ſchulen; er muß den Kampf mit der Armuth 
vielmehr in allen entmuthigenden Einzelnheiten durchfechten. 
Die feine Sitte der Privilegirten bringt ſich ihm nicht ſpie⸗ 
lend und in ſtuͤndlicher Gewohnheit bei; er lernt ſie muͤh— 
felig und unter tauſend Beſchaͤmungen und Selbſtverleugnun⸗ 
gen. Kurz, um aus der groben und trüben Luftſchicht, 
worin er ſteht, ſich aufzuſchwingen in den Aether der Poeſie, 
welchen er ahnt und tiefſinnigſt erſtrebt, bietet ſich ihm keine 
Hand und keine Schwinge, kein Mittel und keine Stüge, — 
er iſt allein, überall allein, immerdar allein, auf ſich ange⸗ 
wieſen und in ſich zurückgezogen. Meinſt Du, eine ſolche 
Stellung gaͤbe dem ganzen Menſchen nicht etwas Forcirtes? 
Meinſt Du, er fühlte es nicht, daß er Euch nichts iſt, fo 
viel er fein koͤnnte, daß er in Eurem Staate, in Eurer 
Geſellſchaft niemals etwas werden kann, daß er nur arbeiten 
ſoll und nie genießen, er, des Genuſſes fo fähig als be⸗ 
dürftig? O Gott, wenn das Eitelkeit heißt, dieſes Bewußt⸗ 
fein zielloſer Kraft, diefe Empfindung eines ſtets gekreuzigten 


Ehrgeizes, dieſe fieberhafte Sehnſucht nach einem großen 
und edeln Wirkungskreiſe, dieſes tiefnagende Verlangen nach 
einem Publikum, wie Ihr es mit trivialem Worte nennt, 
dieſe klimmende Haſt auf die ſtets verwehrten Hoͤhen und 
Lichtpunkte des Lebens, — nun ja, ſo ſchilt mich eitel, ſo 
bin ich es, ſo ſind es Beſſere als ich, ſo waren es zu allen 
Zeiten und unter allen Nationen diejenigen Koͤpfe, durch 
welche der Riß zwiſchen dem Idealen und zwiſchen der 
Wirklichkeit nicht blos wie eine mathematiſche Curve ging. 
Man ſagte faſt allgemein den guten Wienern 
nach, daß bei ihnen und uͤber ſie die Weiber das Regiment 
haͤtten, und die Maͤnner vor ihnen in beſtaͤndiger Furcht 
lebten. Dieſen Spott nahmen ſich die Männer endlich der⸗ 
maßen zu Herzen, daß ſie ſich daruͤber bei ihrer Obrigkeit 
beklagten und beſchwerten und um Abhilfe baten, da es 
doch gar nicht auszuhalten ſei, in aller Munde fuͤr Feig⸗ 
linge und Leute zu gelten, die unterm Pantoffel ſtehen. 
Da ließ der Magiſtrat eine rohe Speckſeite unter das Thor⸗ 
gewoͤlbe des rothen Thurmes hängen und zwei große Schrift- 
tafeln daneben, auf welchen deutlich zu leſen war: 
Befind’t ſich irgend hier ein Mann, 
Der mit der Wahrheit ſprechen kann, 
Daß ihm ſein Heirath nicht gereuen 
Und fuͤrcht ſich nicht vor ſeiner Frauen, 
Der mag dieſen Backen herunter hauen. 
und: 
Welche Frau den Mann oft rauft und ſchlaͤgt, 
Und ihn mit kalter Lauge zwaͤgt, s 
Der fol den Backen laſſen henken, 
Ihr iſt ein anderer Kirch-Tag zu ſchenken. 
Auch wurde durch die ganze Stadt Wien ausgerufen, daß 
dieſes Zeichen ausgehangen ſei, und jedermaͤnniglich aufge⸗ 
fordert, ſein Hausregiment zu dokumentiren, allein — 
die Männer ſchwiegen ſtill 
und duckten, nach wie vor, 
den Backen keiner holen will, 
er blieb im rothen Thor. 
Endlich kam ein kecker, junger Ehemann, der ſich einbildete, 
weil noch die Flitterwochen, und das Weiblein ihm Alles zu 
Liebe that, er ſei ein rechter Hausherr, erbot ſich demnach 
kecklich, die Speckſeite herunter zu holen, nahm eine Leiter, 
rief viele Zeugen und klomm im Thorgewoͤlbe empor. Da 
es aber gerade ein heißer Sommertag war, und die Speck⸗ 
ſeite was weniges triefte, ſo ſtieg er raſch wieder von der 
Leiter, und zog den ſaubern neuen Rock aus, den er trug. 
Auf Befragen: warum er denn ſeinen Rock ausziehe? ant⸗ 
wortete er: „Ei, ich will den Rock erſt ausziehen, denn 
wenn ich ihn unſauber mache und heimkomme, ſo werde 
ich von meiner Frau übel geſcholten.“ Da lachten alle Zus 
ſchauer laut auf, ſahen, daß er ein Aufſchneider und ein 
Pantoffelritter war, zogen ihn mit einigen trockenen Rippen⸗ 
ſtoͤßen von der Leiter hinweg und litten nicht, daß er den 
Backen hole. Dieſer blieb nachher noch ein Paar hundert 
Jahre Hängen, wurde als ein Wahrzeichen gezeigt, darnach 
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kein Wiener Mann Verlangen trüge, und kam hinweg, als 
im Jahre 1776 der rothe Thurm abgetragen wurde. 

„„ Alexander Jung bemerkt in feinen Vorleſun⸗ 
gen Über moderne Literatur: Seatsfield. Dieſer Name 
wird genannt als der des Verfaſſers der trefflichen Romane, 
die der gebildeten Leſewelt bekannt ſind unter den Titeln: 
„Transatlantiſche Reiſeſkizzen,“ „Pflanzerleben,.“ Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Wahlverwandtſchaften,“ „Der Legitime und 
der Republikaner,“ „Der letzte Viren, Kajuͤtenbuch,“ ıc. 
Aber wer ift Seatfielde Wie ſich um die Geburt Ho⸗ 
mer's ſieben Städte ſtritten, fo wetteifern, ihn hervorgebracht 
zu haben, nicht Städte bloß, ſondern Länder, Welttheile, 
und es koͤnnte wohl ſein, daß der Name Seatsfield auch 
nur eine Formel wäre für den wahren Namen dieſer uns 
bekannten Größe. Ja, indem Engländer und Deutſche, 
Amerikaner und Europaͤer darum ſtreiten, weſſen Erde ihn 
geboren, wagen einige vielleicht die kuͤhne Hypotheſe, ſeine 
Werke einer Schule gebildeter Deutſcher zuzuſchreiben, Deut⸗ 
ſcher, die in der großen Waldzerſtreuung leben: ſo daß eben 
dieſe Schule zerſtreuter Germaniden Seatsfield's Werke, 
welche die Welt in Erſtaunen ſetzen, verfaßt haͤtte, wie man 
in Bezug auf die Homeriſchen Gedichte von einer Homeri⸗ 
den⸗Schule ſpricht. 3 

„Eine eigene Art von Falſchmuͤnzerei wird in 
Italien, namentlich in Rom, getrieben. Die Sucht der 
Fremden nach antiken Münzen und deren Leichtglaͤubigkeit 
wird von betruͤgeriſchen Haͤndlern benutzt, die ihnen für hohe 
Summen nachgemachten, werthloſen Schund aufbuͤrden. 
Welche Mittel jene dabei gebrauchen, davon hier nur ein 
Beiſpiel. Ein ſolcher Betrüger erfaͤhrt durch einen feiner 
Kundſchafter, deren er mehre im Solde hat, daß vornehme 
Fremdlinge geſonnen ſeien, den folgenden Tag den Ablei- 
tungskanal (Emiffarius) des Albanerſees in Augenſchein zu 
nehmen. Froh ſolcher willkommenen Botſchaft, warf er ſich 
in die armfelige Tracht eines Winzers, nahm einen Karſt 
auf die Schulter, wanderte wohlgemuth den Ufern des Alba⸗ 
nerſees zu, und nahm ſeinen Stand in einem Weingarten, 
hart an dem Fußpfade gelegen, der zum Geſtade des herr⸗ 
lichen Waſſerſpiegels hinabführt. Der Fremden von fern 
anſichtig werdend, begann er aus Leibes kraͤften mit feinem 
Karſte zu arbeiten, und fobald jene ſich auf Sprachweite 
genaͤhert hatten, verließ er eilig ſein Werk und machte ſich 
herzu, um ihnen einen Kameo zum Verkauf anzubieten, 
den er, ſeinem Vorgeben zufolge, ſo eben aus der Erde ge⸗ 
hackt habe. Durch ihn waͤren — ließ er ſich weiter ver⸗ 
nehmen — auf ähnliche Weiſe, ſchon mehre ſolcher koſtba⸗ 
ren Steine an das Licht gebracht und gegen ſchwere Sum⸗ 
men reichen Englaͤndern verhandelt worden. Dieſer da 
werde fur ſechszehn Zecchinen ſicherlich, auf jede Weiſe, noch 
ſeht wohlfeil erſtanden, wenn man den Maaßſtab in Er⸗ 
wägung nehmen wolle, nach welchem Prinzen und Lords 
ihm die vorigen bezahlt hätten. Ein junger Mann, von 
lebhaftet und empfänglicher Einbildungskraft, legte ſogleich 
die Hand auf das Kleinod, weil er in dem langbärtigen 
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Kopfe, der darauf ausgeſchnitten war, einen Plato zu era 
kennen glaubte. Auch der Onyx, weiß und himmelblau 
geſchichtet, ward als wunderſchoͤn von ihm geprieſen. Ein 
guter Geiſt ſprach indeß noch den klugen Rath in ſeine 
Seele, nur die Hälfte der verlangten Summe dem Verkäufer 
zu bieten, und wirklich war dieſer großmuͤthig genug, damit 
vor der Hand ſich abfinden zu laſſen. Ein Kunſtkenner, 
welchem das Ding, nicht ſowohl zum Pruͤfen, als zum Be⸗ 
wundern vorgelegt wurde, wuͤrdigte, nach einem faſt unaus⸗ 
loͤſchlichen Gelächter, den edeln Onyx zur gemeinen Muſchel 
herab, und den goͤttlichen Plato zum ſchmutzigen Kapuziner. 

a C. Gollmick ſpricht in Schumanns Zeitſchrift be⸗ 
geiſterte Worte über das unerſchoͤpfliche Thema: Mozart. 
So unter Anderm: „Mozart war in Armuth geboren und 
geſtorben, aber er war im Reichthum ſeiner Wiſſenſchaften 
von ſeinem Vater erzogen worden. Dies fuͤhlend ſagte 
Mozart oft noch in fpäterer Zeit: „Nach Gott kommt 
gleich der Papa!“ — Alexander Duſch hat vollkommen 
Recht, wenn er ſagt: Mozart iſt der Genius, der das Zeit 
alter des Perikles in der Muſik geſchaffen; aber Unrecht, 
wenn er behauptet, er habe es mit ſeinem fruͤhen Tode 
wieder geſchloſſen. Denn obgleich die neuen Gottheiten aus 
Frankreich und Italien wie Raketen blendend und rauſchend 
in die Lüfte ſteigen, und obgleich ihre Werke gleich Fluthen 
unſer Deutſchland unter Waſſer ſetzen, fie gehören doch nur 
ihrer Spanne Zeit an. Mozarts Muſe iſt die wahre Vol⸗ 
kes⸗ und Gottesſtimme. Sie iſt der Welt eine bleibende 
Schule, eine Kunſtſonne, die durch vorüberziehende Wolken 
nur deſto erwaͤrmender und triumphirender wieder hervortritt.“ 

„ Bauernfelds neues Luſtſpiel: „Induſtrie und Herz“ 
wird von den geachtetſten Blättern Wiens als ein vortreffe 
liches Werk begruͤßt. 

*. „Die kranken Doktoren,“ von Gerle, iſt die 
näcfte Novitaͤt im Hofburgtheater zu Wien. 

„ Ein bekannter Autor arbeitet an einem Werke: 
Tauſend und eine Nacht, oder Geſchichte der Koͤnigreiche 
Baiern und Hanover, im romantiſchen Gewande. 

„Eine junge Romanheldin war in's Waſſer ge 
ſtuͤrzt, und ſchon dem Ertrinken nahe, als plotzlich ein Retter 
ſie dem naſſen Tode entriß, und ohnmaͤchtig nach Hauſe 
trug. Bei ihrem Erwachen erklaͤrte ſie ihrer Familie ſo⸗ 
gleich, daß fie ihren Retter, oder niemals heirathen wolle. — 
„Mein Kind,“ ſprach der Vater, „das iſt nicht moglich.“ — 
Warum nicht? Iſt er denn ſchon verheirathet?“ — 
„Nein.“ — Iſt es vielleicht der junge Menſch, der in 
unſerer Nachbarſchaft wohnt? — „Nein, es iſt ein Neu⸗ 
foundlaͤnder Bullenbeißer!“ 7 

, In Wien hat ein Straußianer eine „Weltge⸗ 
richtsſchauerkluͤftenamabgrundedahinjagungs⸗Polka“ componirt. 

„ Ein erhabenes Bild von Ramler iſt hoͤchſt be. 
zeichnend für den tugendkraͤftigen Menſchen: 

So ſteht ein Berg Gottes, 
Den Fuß in Ungewittern, 
- Das Haupt in Sonnenſtrahlen. 


Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werden à 1% Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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Die Papiere der Heiraths luſtigen) N 
Momente aus dem Poſſenſpiele des Lebens, 
von 


Dr. Fr. Wieſt. 


Es iſt wirklich Haar⸗ſtraͤubend, Verſtand⸗raubend und 
Gemuͤth⸗zerfleiſchend, wenn man braucht, was und wie viel 
man braucht, um heirathen zu koͤnnen! Hat man endlich 
nach jahrelangem Herumftöbern eine Braut, hat man nach 
tauſend Kniffen und Pfiffen die Vaͤter Muͤtter, Onkel, 
Tanten und Baſen der Braut in der Taſche, hat man ſo⸗ 
gar ſchon zum Heirathen für die erſten haͤuslichen Conto⸗ 
Zufälligkeiten einige Gulden in der Taſche, fo hat man 
endlich noch immer nicht die Heirathspapiere in der Taſche! 

Jeder und Jede, die jetzt ein gluͤckliches oder ungluͤck⸗ 
liches Paar im ehelichen Leben bilden, werden Erinnerungs⸗ 
momente haben, wie lange und wie muͤhvoll fie daran ar— 
beiteten, bis ſie ihre Heirathspapiere erhielten. Maͤnnliche 
oder weibliche Weſen, die niemals oder noch nicht nach fol- 
chen Papieren eine Treibjagd veranſtalteten, koͤnnen ſich kei⸗ 
nen Begriff von dieſer athemraubenden Hetze machen, koͤn⸗ 
nen dieſen namenloſen Pa pier-Schmerz der Heirath⸗ 
luſtigen gar nicht ermeſſen! Wenn ſolch ein Heiraths⸗ 
luſtiger von irgend einem oder einer Bekannten auf der 
Straße mit der Frage arretirt wird: „Na, jetzt wird man 
wohl gratuliren durfen?“ und man ſtoͤhnt darauf: „Leider 
nein, wir haben noch immer unſre Papiere nicht;“ da 
giebt es ein zweifelhaftes Kopfſchuͤtteln und ein bedauerndes 
Mienenſpiel und ein troſtſprechendes Achſelzucken, daß man 
alle Papiere und Papierfabriken und Papier-Beſchreiber in 
die Gluthen eines Hamburger Brandes hinein verwuͤnſchen 
möchte, O dieſe Leute mögen nur ein Mal mit reellen 
Heirathsideen beſchaͤftigt fein, und fie werden die Centner⸗ 

aſt von einem Loth Papier mit ausreichendem Hochdruck 
auf ihren Herzen fuͤhlen! 

Es iſt gut und ſchöͤn, daß man in das eheliche Le⸗ 
ben, in den heiligen Bund der Geſellſchaft nicht fo sans 
gene hineinſtolpern darf, wie in eine Merſchenke, aber daß 
man, um einen Paß in das gelobte Land der Ehe zu er⸗ 
halten, eine Unſumme von gutem Geld, und guten Wor⸗ 
ten, und guter Geduld und guten Stiefeln opfern muß, 
das iſt auch gut und ſchoͤn — für alle jene, die es nicht 
— — — 


*) Rgeinland. 


(Dampfboet 


Am 16. Juli 1842. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


durchzumachen haben! Es iſt gewiß arg, aber man koͤnne 
ſich als Heirathsluſtiger dies alles noch gefallen laſſen, wenn 
dieſe verhaͤngnißvollen Papiere, wenn fie einmal in Richtig⸗ 
keit ſind, auch wirklich in Richtigkeit waͤren! Aber mit 
dieſen Papieren koͤmmt man gar nie in Richtigkeit; entwe⸗ 
der hat man endlich zu viel Papiere oder zu wenig, entwe⸗ 
der heißt es endlich: „Ja, dies Papier brauchen Sie gar 
nicht!“ oder: „Ja, dies Papier muͤſſen Sie noch unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig haben,“ oder es fehlt ein J-Punkt in 
einem Papier, oder der Schreiber, ein Anhaͤnger der neuen 
Orthographie, hat ein i hingeſchrieben, wo nach alter Sitte 
der Väter ein y hingehoͤrt, mit einem Worte — die Pa⸗ 
piere ſind nicht in Richtigkeit! Das iſt das einzige richtige 
Bewandtniß in der ſo ſehr unrichtigen Sache, und endlich 
(weil alles fo ſchoͤn mit den Papieren ſchon in Ordnung 
war) hat man von vorn an das verzweiflungsvolle Papier⸗ 
Lied Jeremia durchzuleiern, ein Lied, das noch einige Stro⸗ 
phen mehr zaͤhlt, als das hiſtoriſch beruͤhmte „Eduard und 
Kunigunde!“ 

Die Einwilligung der Eltern in die Verehelichung der 
Kinder iſt eine ſchoͤne Sache! Die Eltern willigen auch, 
wenn es nur etwas thunlich iſt, gewoͤhnlich ein, denn fie 
ſind froh, wenn ſie die Kinder, beſonders die Toͤchter, an 
den Mann bringen. Aber der Heirathsluſtige hat keine 
Eltern mehr, nur eine alte Urgroßmutters-Tante, die in 
New⸗York wohnt, koͤnnte in die Verehelichung Einſpruch 


thun. Sogleich wird von ... zig nach New⸗Nork 
um das fo wichtige Papier geſchrieben! Von Nem⸗ 
York wird nach Verlauf von dreiviertel Jahren for 


gleich nach ... zig geſchrieben, daß die genannte Dame, 
die Urgroßmutters⸗Tante, nach Buenos⸗Ayres übergefiedelk 
Sogleich wird von ... zig nach New-Vork geſchrieben, 
daß man ſogleich nach Buenos-Ayres ſchreiben möge wegen 
des wichtigen Documentes. Aus Buenos-Ayres wird nun 
ſogleich nach einem halben Jahre nach New: York geſchrie⸗ 
ben, daß die genannte Dame ſchon vor zwanzig Jahren am 
gelben Fieber geſtorben. Der Heirathsluſtige in ... zig 
könnte aus Gift und Galle ebenfalls am gelben Fieber ſter⸗ 
ben, aber jetzt hat er das Papier, das hochwichtige Docus 
ment, es kann kein vormuͤndlicher Einſpruch mehr geſchehenz 
der erſte Papierſchritt, der zwei Jahre dauerte, iſt gluͤcklich 
geſchehen, aber nun ſteigt plotzlich am Amt zu Itzehoe, ei⸗ 
nem ſolchen Papier » Bezirke, der Gewiſſensſcrupel auf: 
„Könnte nicht die hingeſchiedene Dame vor Jahren ein 
Teſtament mit Einſpruch hinterlaſſen haben?“ — und 


a 


die große Correſpondeuz beginnt von Neuem — weil denn 
doch die Papiere in Ordnung ſein muͤſſen! 

Der Geburts: und Taufſchein! Man muß erſt durch 
die Ehe zur Ueberzeugung kommen, daß man wirklich ge⸗ 
boren iſt, und kommt leider oft zur Ueberzeugung in der 
Ehe, daß man nur zu Leiden geboren iſt. Ohne Geburts⸗ 
ſchein, ohne Taufſchein — kein eheliches Buͤndniß! Die 
beiden Theile muͤſſen zu beiderſeitiger Beruhigung gegen 
eine Taxe von vier und zwanzig, dreißig oder acht und 
vierzig Kreuzer die beſiegelte Beſtaͤtigung haben, daß fie ger 
boren find, ob fie für einander geboren find, daruber werden 
keine Papiere ausgefertigt. Und die Taufſcheine! 

(Schluß folgt.) 


—— —.— 


Warnung vor giftigen Theeſorten. 


Der aͤchte chineſiſche Thee, welcher hinſichts feines 
Wohlgeſchmackes allgemein im Gebrauch iſt, wirkt auch in 
mediziniſcher Hinſicht wohlthaͤtig, doch ſind darunter nur 
Theeforten zu verſtehen, von denen das Pfund 3 bis 4 
und mehr Rthlr. koſtet, da die billigern theils ſchon in 
China, theils in Europa verfaͤlſcht oder von andern Blaͤt⸗ 
tern nachgemacht werden. Auch vom aͤchten Thee ſollte 
man die jedesmalige Portion mit heißem Waſſer ſchnell ab⸗ 
ſpuͤlen, dann mit kochendem Waſſer anbruͤhen, Extract da⸗ 
von ziehen und dieſen verduͤnnen. Es werden dadurch die 
durch das lange Lagern, durch Transport und Luft verdor⸗ 
benen Pflanzentheile und Theeſtaub entfernt, er gewinnt an 
Wohlgeſchmack und angenehmer Wirkung. Nun hat aber 
der Spekulationsgeiſt eine Menge wohlfeiler Theeſorten in den 
Handel gebracht, die theils in England, theils in Amerika 
fabricirt werden und ihrer Wohlfeilheit wegen ſtark im Ge: 
brauche ſind. Da man die Pflanzen nicht kennt, aus de⸗ 
nen ſie bereitet werden, ſo hat ihre Wirkung auf die Ge⸗ 
ſundheit noch nicht feſtgeſtellt werden koͤnnen; dem aufmerk- 

men Beobachter wird jedoch nicht entgehen, daß nach dem 

enuſſe in der folgenden Nacht, der Mund ganz ausge— 
trocknet, des Morgens ohne Speichel, und die Wirkung auf 
die Nerven eine hoͤchſt unangenehme iſt. Unter den gruͤ⸗ 
nen Sorten, dem Gruͤn-, Kugel-, und Perlthee giebt es 
ſolchen, dem mit Kupferpraͤparaten die gruͤne Farbe gegeben, 
der vielleicht auch auf heißen Kupferblechen fabrizirt iftz er hat 
einen auffallenden Kupfergeſchmack, zieht Gaumen und 
Schlund auffallend zuſammen, und das Pfund dieſes Gifts 
wird mit 2 Rrehlr bezahlt. Die wohlfeilen Sorten Brau⸗ 
thee ſind oft mit den zarteſten, fein geſchnittenen Zweigen 
irgend eines Baumes oder Strauches gemiſcht, die Wirkung 
iſt der obigen ähnlich, und dies Holz erlangt dadurch einen 
Preis von 1 Rthlr. 10 Sgr. bis 2 Rthlr. das Pfund. 
Beim Einkauf iſt daher Vorſicht und vorherige Probe nd» 
thig, und der Mittelſtand, der dieſe wohlfeilen Sorten kon⸗ 
ſumirt, iſt um ſo mehr darauf aufmerkſam zu machen, da⸗ 
mit er nicht ſein Geld fuͤr ſchaͤdliche Dinge gebe. 

Thee muß nicht in glaͤſernen Gefaͤßen aufbewahrt wer⸗ 


A 


* 


den, weil Arſenik zum Kryſtallglas genommen wird und 
derſelbe einen widrigen metalliſchen Geſchmack und Geruch 
annimmt, waͤhrend er in Papieren gut bleibt; auch muß 
er fern von andern Waaren gehalten werden, weil er ſonſt 
Geruch und Geſchmack aͤndert. 

Wem die feinern Theeſorten zu theuer ſind, der wende 
ſich doch lieber zu den der Geſundheit und dem Beutel 
mehr, zuſagenden einheimiſchen Theepflanzen, z. B. dem ſo⸗ 
genannten europaͤiſchen Thee, dem Ehrenpreiskraut, Vero- 
nica, in der Bluͤthe geſammelt, — junge Blätter von ſau⸗ 
ren Kirſchbaͤumen und Bachmuͤnze, — die feinſten Blaͤtter 
der wilden Erdbeere; nicht der Gartenerdbeere, — die Blaͤt⸗ 


ter der Moosbeere, — der Blaubeere, — und der rothen 
Heidelbeere, Preußelbeere, — der Pfeffermuͤnze, — der 
Wirbeldoſte Clinopodium vulgaris, — die jungen, wohl⸗ 


riechenden, gruͤnen Blaͤtker der Weinroſe, Engeltheer, — 
die jungen Blaͤtter der ſchwarzen Johannisbeere, Bocksbeere, 
bebruͤht, ſchnell abgeſeiht und getrocknet, geben dem chineſi⸗ 
ſchem Thee nichts nach — bittere Pomeranzenblaͤtter, friſch 
oder abgewelkt, 3 Blaͤtter auf die Portion, — Roſenblaͤt⸗ 
ter von nicht völlig aufgeblühten Provinzroſen, mit ein we⸗ 
nig Zimmt oder engliſch Gewürz, oder Pomeranzenbluͤthe oder 
ein Blatt Salbei, die Bluͤthen der Koͤnigskerze, — Schluͤſ⸗ 
ſelblumen, — Lindenbluͤthen. Als Zuſatz zum Thee einige 
junge Blätter vom Faulbaum; die Chineſen trinken den 
Thee nicht ohne ein Paar Blaͤtter Salbei. Alle dieſe Thee⸗ 
kraͤuter und Bluͤthen werden im Fruͤhjahre geſammelt, im 
Schatten getrocknet und in weißem Papier aufbewahrt. — 
Europa allein verbraucht jaͤhrlich 33 Millionen Pfd. Thee. 
— ern 


Kajütenfrach t. 


— Gottlob, daß dies nicht mein Magen iſt! — ſagte 
kuͤrzlich Jemand, als er vor einem Taradom vorbeiging, der 
eben mit 14 Perſonen, die auf einander gepackt waren, ab⸗ 
fuhr — wenn mein Magen kaͤglich fo uͤberladen würde, 
was ſollte aus mir werden? Man konnte neulich einen fols 
chen Wagen mit druchbrochener Arbeit ſehen, denn da die 
aufgeladene Laſt zu groß war, brachen mehre Perſonen waͤh⸗ 
rend des Fahrens durch und mußten mit zwiſchen den Raͤdern 
baumelnden Beinen ihre Reiſe fortſetzen. Es war ein mas 
leriſcher Anblick. Iſt wohl eine aͤrgere Thierquaͤlerei zu 
finden, als bei dieſen Pferden? Man ſehe nur zu, wie oft 
fie an einem Sonntags-, oder gar an dem Nachmittage des 


Johannis⸗Feſtes, den Weg vom Thore nach Jaͤſchkenthal 


und zuruͤck, mit der ſchwerſten Ladung, machen muͤſſen. 
Wird einmal ein Ungluͤck geſchehen ſein, denn geht gewiß 
ein unausloͤſchliches Geſchrei los. Es waͤre jedoch viel beſ⸗ 
ſer, wenn vorher Vorkehrungen dagegen getroffen wuͤrden. 

— In dem Weichſelmuͤnder⸗Heubuder Walde wird man, 
beſonders von Heubude kommend, durch mehre Fahrwege 
und Fußpfade, die ohne Wegweiſer ſind, unangenehm uͤber⸗ 
raſcht; ebenſo hoͤchſt unangenehm iſt es, daß man quer durch 
die Wege die nicht paſſirt werden ſollen, und die durch keine 
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Warnungstafeln markirt werden, nachdem man eine Strecke 
gefahren iſt, Graben gezogen findet. Dieſe hätten juͤngſt 
im Walde irre Fahrenden von ſehr uͤbeln Folgen werden 
konnen. Welches, Ungluͤck kann nicht in der Nacht ent 
ſtehen! Koͤnnen die unerlaubten Wege nicht anders mar⸗ 
kirt werden? g 2 


— Die fo paradieſiſch gelegene Armenanſtalt zu Pelon⸗ 
ken nimmt unter den hieſigen Wohlthaͤtigkeitanſtalten uns 
ſtreitig eine ausgezeichnete Stelle ein. Man wird durch 
ihre Großartigkeit, durch die in ihr herrſchende muſterhafte 
unübertreffliche Reinlichkeit und Ordnung, durch die ſo 
weiſe geleitete Thaͤtigkeit der Alten, ſo angenehm uͤberraſcht, 
daß man den ſorgſamen Leitern dieſer ſo ausgezeichneten, 
in ihrer Art einzigen Anſtalt nicht genug Lob ſpenden kann. 
Gott ſegne dieſe vortreffliche Anſtalt, und, erwecke ihr recht 
viele theilnehmende Freunde und Wohlthaͤter! — 

— Herr Spliedt hat uns in unſerm anmuthigen Jaͤſch⸗ 
kenthal ein großartiges Gaſthaus erbaut. Freilich iſt er be⸗ 
ſonders mit der innern Einrichtung noch im Ruͤckſtande; 
hofft jedoch bis Auguſt mit Allem ganz fertig zu ſein. 
Noch in dieſer Woche ſoll im linken Vorzimmer ein fps 


nes Billard aufgeſtellt werden. Ein Pianoforte wird, ſo⸗ 
bald der wirklich ungeheure Saal gemalt und Alles gehoͤrig 
eingerichtet ſein wird, alſo in etwa 14 Tagen, denſelben 
zieren. Herr Spliedt iſt ein umſichtiger und freundlicher 
Wirth, und wir wuͤnſchen daher, daß er ſich eines lebhaf⸗ 
ten Beſuches erfreuen möge Die Getränfe und Viktua⸗ 
lien find gut und billig. Die Aufwartung laͤßt nichts zu 


wuͤnſchen uͤbrig. 
N DSP 


Provinzial ⸗Correſpoudenz. 


Neufahrwaſſer, den 15. Juti 1842. 


4 Auf den Fall, daß Se. Majeſtaͤt den 18. d. M. um die 2te 
oder Zte Morgenſtunde auf der hieſigen Rhede ankern werden, 
find bereits für die zum Empfange Allerhoͤchſtderſelben hier zu 
uͤbernachtenden hohen Militair-, Civil⸗ und Kommunal⸗Beamten 
mehre Abſteigequartiere und zwar bei den Herren Hafen⸗Bau⸗ 
Inſp. Pfeffer, Lootſ.⸗Command. Engel, Kfm. Broſchki (7 Pro⸗ 
vinzen) und Conditor Lau, jo wie die nöthigen Stallungen zum 


Unterbringen von 54 Poſtpferden beſprochen worden. 
1 Philotas. 


ä 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Marktbericht vom Y. bis 16, Juli 1842. 


An unſerm Getreidemarkt iſt ſeit voriger Woche wenig Ber⸗ 
änderung zu bemerken, fuͤr ſchoͤnen Weitzen bleiben die Preiſe feſt, 
dagegen iſt abfallendere Waare etwas billiger losgeſchlagen wor: 
den. Roggen iſt merklich heruntergegangen, da Eigner nicht 
lange ſpeculiren, ſondern ſcheinen jetzt ihre Vorraͤthe raͤumen zu 
wollen, und da keine Aufträge von dieſem Artikel am Orte find, 
werden die Preiſe gedruckt. Am Boͤrſen⸗Markt wurden in dies 
fer Woche zu Kauf geſtellt: Weizen 2230 L., Roggen 240 L., 
Erbſen 32 L., Gerſte 45 L., Ruͤbſen 6 L., Leinſaamen 1 L., 
Hafer 4 8. Davon wurden verkauft: Weisen 865 L., Roggen 
105 L., Erbſen. 27 L., Gerſte 36 L., Hafer 4 L., Ruͤbſen 6 L., 
Leinſaamen I L., zu folgenden Preifen 56 L. Weizen 132 pf. à 
612½ fl., 51 L. 133pf. à 610 fl., 70 L. 133pf. A 600 fl., 70 
L. 130—3Ipf. à 585 fl., 123 L. à 580 fl. 33 L. 131—32 pf. 
a 570 fl. 18 L. 183pf. 557% fl., 7 L. 132— 33pf. à 565 fl. 
8 L. 131 —32pf, à 555 fl., 21 L. 133—34pf. à 552½ fl. 18 
L. 132pf. A 545 fl., 21 L. 132pf. d 540 fl., 35 L. 134—35pf. 
und 5 L. I31pf. à 500 fl. und 283 L. zu nicht bekannt gewor⸗ 
denen Preiſen. Roggen 66 L. 120 —21pf. à 250 fl., 39 L. uns 
bekannt. Erbſen A 240 — 272%, fl. Gerſte unbekannt. Ha⸗ 
fer 2 L. 7öpf, à 132 fl. Ruͤbſen unbekannt. 1 L. Lein ſaamen 
* 360 fl. pro Laſt. 

— — 


Zu Michaeli d. J. iſt Hundegaſſe Nr. 329. ein Quat⸗ 
tier von zwei Stuben, ſo wie eine einzelne Stube zu ver⸗ 
miethen. Naͤheres Langgaſſe Nr. 400. a 


Beli S. F 
iſt fo eben deen huth, Langenmarkt Nr. 9 5 
Padagogiſche Blätter, herausgegeben von Rud. 
Fa rn — 5 ae Präͤnumerations Preis 

e on A 
gen. Zwei Thaler. a zu 5 bis x Bo 


Zum 


15 Das in Graudenz am Muͤhlendamm 
n undceit der Trinke belegene Gehoͤft, die ftäds 
tiſche Brennerei genannt, mit einem Brennereigebaͤude, ei⸗ 
ner Wohnung von vier Zimmern, Kuͤche und Kammern, 
mit gewoͤlbten Gaͤhr⸗ und Vorrathskellern, Bodenraͤumen, 
Getreideſchuͤttungen, einem großen maſſiv erbauten Maſt⸗ 
ſtalle, einer derartigen Remiſe und Wagenſchoppen nebſt 
Taſche fo wie mit ſonſtigen Raͤumlichkeiten, bin ich Willens 
auf mehrere Jahre zu verafterpachten. Das Gehoͤft iſt 
ganz umzaͤunt, nimmt einen Flaͤchenraum von mehreren 
Morgen ein und hat etwas Ackerland, einen Teich und 
Grundwaſſer. Die Gebaͤude ſind ſaͤmmtlich in gutem bau⸗ 
lichen Zuſtande. Es eignet ſich daſſelbe nicht nur zur 
Brennerei, ſondern auch ſeiner Lage, Einrichtung und ſei⸗ 
nem Umfang nach zur Anlegung einer jeden techniſchen 
Fabrik ſo wie eines groͤßern Gewerbes. 

Kl. Kunterſtein bei Graudenz, den 5. Juli 1842. 

F. Chales Wittwe. 


P unsch-Syr UP aus altem Jamaica-Rum 
In ½ und ½ Champagner-Flaschen à 15 u. 28 Sgr., 


alten Jamaica - Rum 2 14 Ser., ächten 
Arrac ; 18 Sgr., Bischof ; 10 Sgr., 
Cardinal x 12 ser, Cardinal- Ex- 
tract aut Wein à 7½ Sgr. und Bischof- 


Extract in kleinen Fläschchen & 2½ Sgr. em- 
pfiehlt Bernhard Braune, 
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ui A ai | 
si 0 Aachener und Münchener Feuer ⸗Verſicherungs⸗ 


Geſellſchaft werden Verſicherungen gegen Feuerſchaden auf Gebäude, Mobilien und Waaren, ſowie auf 


Einſchnitt, Inventarium ꝛc. auf dem Lande, u duden Prümten 


angenommen und die Dokumente darüber ſofort ausgefertiget, durch den Haupt⸗Agenten 


G. A. Fiſcher. Bureau: Breitegaſſe No. 1145. 


SR 
Die Weiß Waarenhandlung 


n 
Salomon Cohn. 
| Schnüffelmarkt M 656 
erhielt ihre neue Waaren von der Frankfurter 
Er Meſſe und empfiehlt die neueſten Gardinal-Delleri: 
. nen und Kragen, ſo wie alle Sorten Stickereien, 
Mull, weiße Kleider und Negligees, Gardinen⸗ 


In der Hundegaſſe iſt zum 1. October d. J. ein ge⸗ 
raͤumiger, warmer und trockener Stall auf 4 Pferde nebſt 
Futtergelaß und Wagenremiſe zu vermiethen. Naͤheres 
Langgaſſe Nr. 400. 5 
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Pommeranzen - and Citronen- 
Schaalen, so wie gepökelte Limonen, 


welche ich als ganz vorzüglich schön und billig em- 
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| Von Malaga emfing ich eine Parthie frische 
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Zeuge und Frangen, Nett, Tull und Spitzen, e | pfehlen kann. Berwhard B a 
. ſo wie alle in dies Fach einſchlagende Artikel in 5 . 2 ARE 
großer Auswahl zu aͤußerſt billigen und feſten | Montag, den 25. Juli 1842, ſollen auf frei: 

b Preiſen. Wiederverkäufer erhalten einen angemeſ⸗ * williges Verlangen des Hofteſitzers Herrn Johann Gottlieb 


% ſenen Rabatt. BR | 3 zu u rberge age verkauft werden: 
TFC \ g Pferde, friſchmilchende Kuͤhe, 1 Spazi Ben. 
BERKER EERRERDRDR 8 Arbeitswagen mit Auſtleitern, Er 
2 0 2 Morgen Winter⸗Roggen, 
ir breiten ächt vo ſa Mo Kon z „Hafer = auf dem Halme 


und feine Hemdenflanelle erhielt und empfiehlt zu „den bil⸗ 2 3 Gerſte 
ligſten Preiſen die { 12 „Kartoffeln (in halbe Morgen eingetheilt) 
Leinwandhandlung von Otto Reblaff. Fiſchmarkt. 15 Köpfe gut gewonnenes Kuh- und Pferdeheu, und 
* 8 ; 5 150 Ruthen guten geruchloſen Torf. 
Geſtrickte rohe, blaue und melirte baumwollene Sok⸗ mt 3 
ken, Unterkleider und Unterjacken empfiehlt billigt die . Der Zahlungstermin für ſichere bekannte Kaͤu⸗ 


: von Otto Retzlaff. Fiſchmarkt. fer wird vor dem Beginn der Auktion angezeigt, Unbe⸗ 
Leinwand handlung a ate kannte zahlen zur Stelle. 


u m . . . . i e Fiedler, Auktionator. Roͤpergaſſe No. 475“ 
85 | | 


Elegante Sommerroͤcke und $| Wirklich ächten Mocca-Caffee 
\ Beinkleider zu billigen Preiſen empfiehlt . etwas ausgezeichnetes empfiehlt zum billigsten 


Philipp Loͤwy. Preise f Andreas Schultz. 
Holzmarkt und Breiten⸗Thor⸗Ecke Nr. 1340. 3 ; Langgasse Nro. 514. 


Seebad Zoppot. 


Heute, Sonnabend den 16., Ates Abonnements⸗Concert 
und Ball. Das table d' hote findet zeitiger Statt, da⸗ 


mit der Ball früher beginnen kann. 


Alle Sorten feiner Malerfarben g Ockers, 
Bleiweiss, geschlemnte und dan. Kreide, 
Leinöl, Leinölſirniss, nau. Ter- 
pentin- und Kienöl, so wie feine ge- 


riebene Oel-Farben una diverse Sorten Co- 
pal-, Damar-, Bernstein-, Mastix- und Gold- 


Lack eie. empfiehlt _ Bernhard Braune. 


Schiffer W. Gut ſche aus Cüſtein, la⸗ 
det nach Frankfurt a. O., Berlin, Magde⸗ 
burg und Schleſien. Das Naͤhete beim 
J. A. Pilg. 
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Frachtbeſtaͤtiger 


